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Serbien, Bosnien und Herzegowina standen- 
bekanntlich bis in das 19. Jahrhundert hinein 
unter türkischer Herrschaft. Die 500jährige 
Knechtschaft hat nicht nur die geistige und wirt- 
fchaftliche Entwicklung der unterdrückten Balkan- 
viilker gehennut, sondern auch auf ihre Sinnes­
und Gemütsart, auf ihre Lebensanschauungen 
und ihre Lebensgewohnheiten einen höchst un­
günstigen Einfluh ausgeübt. Infolgedessen stehen 
sie an Kultur, Gesittung und Bildung weit hin­
ter den Völkern Mitteleuropas zurück.

1. Bildnngswesex.
Küdstawie» -  das Land der Analphabeten.

Schon das Sc h u l we s e n  lässt sehr viel zu 
wünschen übrig. Es mangelt vor allem an einer 
entsprechenden Zahl von V o l k  s s_ch u l e n. So 
kamen auf eine Volksschule in Kroatien und 
Slawonien (1913) 1590 Einwohner, in Serbien 
( 1910) 2045 Einwohner, dagegen in Kärnten 
(1912) 958 Einwohner.

Bosnien und Herzegowina, über welche keine 
näheren Angaben vorliegen, stehen noch hinter 
Kroatien und Slawonien. Albanien hat über-



Haupt feine Schulen. Selbst Kram, wo sich das 
Volksschullveseu unter der österreichischen Regie­
rung unter allen südslawischen Ländern am be­
sten entwickelt hat, ist schlechter bestellt als Kärn­
ten. Denn in Km in kommen auf eine Volks­
schulklasse durchschnittlich 90 Kinder, in Kärn­
ten nur 60, in Kram ist fast die Hälfte der 
Schulen einklassig (45 % ), in Kärnten nur ein. 
Viertel (25 %).

Darum hat der südslawische Staat selbst nach 
den Berichten südslawischer Zeitungen bei einer 
Bevölkerung von 13 M illionen nicht weniger als 
8 M illionen Analphabeten, d. H. von hundert 
Bewohnern können 62 nicht lesen und schrei­
ben. Dagegen sind in der Republik Oesterreich 
nicht einmal 4 % der Bevölkerung des Lesens 
und Schreibens unkundig. So erklärt es sich, 
daß sogar viele serbische Offiziere nicht einmal 
ihre Namen schreiben oder eine schriftliche M el­
dung lesen können, wovon sich in den vergange­
nen Monaten so mancher Kärntner selbst über­
zeugen konnte.

Dieser Tiefstand der Volksschulbilduug macht 
ernsteren südslawischen Politikern schwere S o r­
gen. So sagt der südslawische Statistiker J . L  a - 
k a t o s in seiner 1919 erschienenen Schrift 
„Jugoslavija u svetlju statistike": „A uf Schritt 
und T r it t  t r i f f t  man die Analphabeten (in  Süd- 
slawien) an, und es wäre die erste Aufgabe, das 
Analphabetentum im Volke auszurotten; denn 
was nützt uns auch ein großes und reiches Süd- 
slawien, wenn es die Stätte so vieler geistig
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Blinder ist". Und erst unlängst hat die „Na­
rodna Politika" es beklagt, das; sich die Analpha­
beten in manchen Gegenden sogar noch vermeh­
ren, da die Leute nicht genug S inn hätten für 
die Schule. Wegen der großen Zahl von Analpha­
beten wird im neuen südslawischen Wahlgesetze 
auch bestimmt, das; die Wahl mit Kugeln, nicht 
mit Stimmzetteln vorgenommen wird.

des Wittelfchulivesens.

Etwas besser steht es verhältnismäßig mit den 
M i t t e l s c h u l e n  in Südslawien, aber auch in 
dieser Hinsicht wird es von der Republik Oester­
reich weit übertroffen. Denn es entfällt eine 
Mittelschule
in Oesterreich auf . . . 58.000 Einwohner,
in Südslawien auf . . 173.000 Einwohner.

Mangelhafte Lehrmethode und Äusvildung der Lehrer-

Allein nicht nur in bezug auf die Zahl der 
Volks- und Mittelschulen, sondern auch in bezug 
auf den Unterrichtsbetrieb, die Lehrmethode und 
die Ausbildung der Lehrer läßt sich Südslawien, 
namentlich Serbien, mit Oesterreich gar nicht 
vergleichen. Der leidenschaftliche, immer politi­
sierende Serbe eignet sich im allgemeinen wenig 
zum Lehrer und Erzieher. Es fehlt ihm, so heißt 
es in einein Berichte über die Mittelschulen Ser­
biens vorn Jahre 1918, an der für einen Lehrer 
so notwendigen Selbstkritik und Selbstzucht. Da­
her mangelt es auch an einer strengen und folge­
richtigen Beurteilung der Leistungen und des
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Betragens der Schiller. Die Schule ist für den 
serbischen Lehrer in erster Linie eine Versor- 
gungsnnstalt seiner Person, wie auch der ser­
bische Beamte sein Amt als Versorgungsanstalt 
betrachtet. Von Pflichtgefühl ist daher wenig zu 
merken. Die pädagogische Ausbildung der-Lehrer 
ist mangelhaft, die Unterrichtsmethode veraltet. 
Gerade Serbien täte aber eine tüchtige Lehrer­
schaft, eine strenge Ordnung im Schulwesen not; 
denn nirgends ist die Verrohung der Jugend so 
weit vorgeschritten, wie gerade in Serbien, teils 
infolge des neunjährigen Krieges, teils infolge 
der zügellosen Veranlagung des Volkes.

Itcichliche Zlnterstühunft der sloweiUschen Kärntner Stu­
denten in JUViflCnfurt. — Wotkage der Kärntner Studenten 

in Südslawie».

Endlich ist auch für die Unterstützung armer 
Studenten in Südslawien bei weitem nicht so. 
vorgesorgt als bei uns. Nirgends haben die slo­
wenischen Studenten durch Stipendien und die 
Studentenunterstützungsvereine soviel Unter­
stützungen bekommen als in Klagenfurt. Sa er­
hielten die slowenischen Schüler des Gymna­
siums zu Klagenfurt, abgesehen von der billigen 
Unterkunft, die ein großer Teil von ihnen im 
Marianum fand, vom Unterstützungsvsreine, 
dessen Mitglieder nahezu ausschließlich deutsch 
sind, jahraus, jahrein reichliche Unterstützungen 
durch Gewährung von Büchern, Kleidern und 
Schuhen, Kostmarken und Geld. Ja, die slowe­
nischen Schüler bekamen durchschnittlich mehr



als die deutschen und aut deutschen Gymnasium 
zu Klagenfurt mehr als au den slowenischen in 
Xtrain. Im  Schuljahre 1912/13 entfielen z. B. 
auf eilten deutschen Schüler des Klagenfurter 
Gymnasiums durchschnittlich 2,35 K  Unterstüt­
zung, auf einen slowenischen Schüler 4,95 K, auf 
eilten slowenischen Schüler am I. Gymnasium in 
Laibach 2,80 K, am I I .  Gymnasium iit Laibach 
1,92 K  und am Gymnasium zu Krainburg 
1,87 K. So ähnlich war es jedes Jahr. Die 
deutschen Unterstützungsvereine fragten.eben nie 
nach der Nationalität, sondern stets nach Wür­
digkeit und Dürftigkeit. Dieser Unterstützungen 
sind nunmehr die slowenischen Studenten ver­
lustig geworden. Darum werden in den slowe­
nischen Blättern immer wieder Klagen laut, dasi 
sich die slowenischen Studenten in grosier Not 
befinden.

gtüdlfländifllUU des Lodychulwescils in Lüdslaivien.

An H o ch s ch n I e n besitzt Oesterreich drei 
Universitäten und zwei technische Hochschulen. In  
Südslawieu dagegen gibt es nur zwei Universi­
täten, eilte in Agram und eine in Belgrad, wozu 
noch die neue Universität in Laibach kommt. Die 
medizinischen Fakultäten an den Universitäten 
in Agram und Laibach sind erst im Entstehen 
begriffen, weshalb grosier Mangel an Aerzten 
herrscht. Was aber die Universität in .Laibach 
betrifft, so darf mau nicht vergessen, dasi zur 
Gründung der. notwendigen wissenschaftlichen 
Institute viele Millionen notwendig sein wer-



beti, baß es an floiuenifdjeii Lehrkräften und Bü- 
chern fehlt unb sämtliche ivissenschaftliche Bücher 
unb Apparate aus bcni Auslanbe bezogen iver- 
beit müssen. Erst im Februar 1920 hat bcr De­
kan der Rechtsfakultät in Laibach einen Aufruf 
erlassen, alte rechtswissenschaftliche Bücher un­
entgeltlich zur Verfügung zu stellen, da sonst der 
Betrieb nicht ausgenommen werden könnte. Ec- 
wirb daher noch viele Jahre bauern, bis bie Lai­
bacher Universität eilte intensivere Tätigkeit ent­
falten können wirb.

M angel an technischen Kochsainlen unb Fachschulen.

Alt technischen Hochschulen besitzt Sübslawieu 
nur bie technische Abteilung bcr Belgrader Uni­
versität, bie für 13 Millionen nicht ausrincht.

Sehr empfinblich ist in Sübslawieu auch der 
Mangel alt Fachschulen. Es gab 1910:

, in de»
, Ländern der 

Subflaioien: Rep. Österreich:
Handelshochschulen   — 1
Mittlere und niedere Handelsschulen, 

kaufiniinn. Fortbildungsschulen . 81*) 102
Gewerbeschulen, gewerbliche Fort­

bildungsschulen .  ..................  137*) 505
Gewerbliche Fortbildungskurse . . 26 79
Hochschule für Bodenkultur . . .  — 1
Mittlere und niedere landwirtschaft­

liche S chulen  13 39
Landwirtschaftliche Fortbildungs­

kurse     2 172
Forstwirtschaftliche Schulen . . .  2 5
Bergakadetnic  — 1
Tierarzneihochschule   — 1

*) Hauptsächlich in Kroatien und Slawonien.
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Dabei in us; immer im Auge behalten werden, 
daß Südslawien doppelt soviel Einwohner zählt 
als Oesterreich, also doppelt soviel Schulen haben 
sollte als Oesterreich.
gSebcufuiiß des Wilduußswesens für Kultur und rotrt- 

lckatilickes .ieliott.
So steht also Südslawien auf allen Gebieten 

des Schulwesens weit hinter Oesterreich. G e - 
r a d e  der  S t a n d  des B i l d u n g  sw e- '  
s e n s i st ni cht  n u r  f ü r  d i e  k u l t u r e l l e ,  
s o n d e r  u a u ch f ü r  d i e w i r  t s ch a f t l i ch e 
E n t w i c k l u n g  e i n e s  L a n d e s  v on  
g r ö ß t e r  B e d e u t u n g .  Vom Bildungsgrade 
eines Volkes hängt es ab, ob es insttanvc ist, die 
Natursckwtze seines Bodens auszubeuten. Von 
ihm hängt auch das Fortkommen des einzelnen 
ab. Wer heute nicht die nötige Schulbildung be­
sitzt, kann nirgends in der Welt vorwärtskom- 
nicii. Wer aber außer der gewöhnlichen Schulbil- 
dling noch über eine fachliche Ausbildung verfügt, 
der wird den harten Kampf ums Dasein leichter 
bestehen.

2. Sanitätswesen.
Aolksqcsundkcit in Südslawien in  chefahr.

Dieselbe Rückständigkeit wie im Schulwesen 
zeigt sich auch im S a n i t ä t s w e s e n .  Wie 
schlecht ist in Südslawien für die Kranken ge­
sorgt! Es kam: spttal:  ̂U f « '  1 Ärzt­

in Serbien 1910 auf . . . 105.000 1643 10.000 Einw.
„  Kroatien 1913 auf . . 74.000 460 6.132 „
„  Krain 1913 auf . . . 34.800 486 ?
„  Kärnten 1 Ul3 auf . . 3.000 300 2.435 „
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Infolge des Aerztemangels und des geringen 
Sinnes der Bevölkerung für Reinlichkeit herr­
schen viele ansteckende Krankheiten und ist die 
Kindersterblichkeit sehr groß. I n  Serbien stirbt 
von den Kindern der Bauern mehr als die Hälfte 
vor den: 20. Lebensjahre.

Dazu kommt ein vollständiger Mangel an 
Heilmitteln. Es fehlt an Verbandzeug, chirur­
gischen Instrumenten, Chinin, das für die in 
Südslawien sehr häufigen Malariakrankcn so 
notwendig ist, Opium, Morphium, Kokain usw. 
Die Apotheken sind leer, die Aerzte ratlos, da 
die Kranken, denen sie nicht helfen können, da- 
hinsiechen. So ist nach dem „Naprej" vom 14. Fe­
ber 192p die Volksgesundheit in Slowenien „in 
des Wortes ureigenster Bedeutung in ernster 
Gefahr".

3. Soziale und politische Verhältnisse.

Aürsorgc für die Arveitcr in  chesterreich.

Auch in dieser Hinsicht ist Oesterreich gegen­
über Südslawien weit voraus. Is t schon im alt- 
österreichischen Staate durch die Arbeiterschutz­
gesetzgebung, die Einführung der Kranken- und 
Unfallversicherung und des allgemeinen, gleichen 
und direkten Wahlrechtes manches z u g u n st e n 
d e r a r b e i t e n d e n  B e v ö l k e r u n g  ge­
schehen, so hat die Republik Oesterreich trotz der 
kurzen Zeit ihres Bestandes schon eine ganz e  
R e i h e  w i c h t i g e r  s o z i a l e r  u n d  P o l i ­
t i scher  R e f o r m e n  geschaffen. Es feien nur



erwähnt: Die neue Wahlordnung, die auch den 
Frauen das Wahlrecht zuerkennt, das Gesetz über 
den Schutz der Ziehkinder, das Jnvaliden-Ent- 
schädigungsgesetz, das Verbot der Nachtarbeit für 
Frauen und Kinder, das Gesetz über die M in ­
destruhezeit und die Sonntagsruhe, das Gesetz 
über die Errichtung von Volkspflegestätten, das 
Gesetz über den Achtstundentag in den industriel­
len Betrieben. Bei der Steuergesetzgebung wer­
den die ärmeren Schichten der Bevölkerung so 
weit als möglich geschont, Kriegsgewinner und 
andere reiche Leute aber in weitestgehendem 
Maße herangezogen. Die arbeitende Bevölke­
rung, bezw. die von ihnen gewählten Vertreter 
haben auf die Gesetzgebung einen maßgebenden 
Einfluß. Arbeiterführer nehmen führende Stel­
lungen im Staate ein. Es dürfte kaum ein zwei­
tes Land in der ganzen West geben, das eine so 
weitgehende Fürsorge für das arbeitende Volk 
aufzuweisen hätte, als die Republik Oesterreich.

N e u e  H egtzc zugunsten b<s M u e rn s ta n d e s  in  Hesterreich.

Aber auch zugunsten des B a u e r  n st a n d e s 
sind in der Republik Oesterreich wichtige Refor­
men in Durchführung begriffen. Dazu gehört 
z. B. das ,W i e d e r b e s i e d l u n g s g e s e tz, 
loddhi's alle jene Bauernhuben und Anwesen, die 
seit 1.870 von Herrschaften angekauft wurden, 
wieder in die Hände der Bauern und Klein­
häusler überführen soll. Hiebei haben Kriegsteil­
nehmer, besonders Kriegsbeschädigte, sowie deren 
Witwen und Waisen und Väter kinderreicher Fa-
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mitten den Vorzug. Ein zweites, ebenso wot)lttiti= 
ges Gesetz ist das kärntische S e r v i t u t e n -  
A b l o s u n ' g s -  u n d  R e g u l i e r  u n g s g e -  
s e tz, das am 10. Oktober 1919 von der Kärntner 
Landesversammlung beschlossen wurde und er­
möglicht, daß Servitute, also Weide- und Holz­
rechte auf herrschaftlnhern Grund und Boden, ab­
gelöst werden und der Servitutsberechtigte Grund 
lmd Boden dafür bekommt. Wurden bei früheren 
Regulierungen Fehler gemacht, so ist eine Neu 
regulierung einzuleiten. Dadurch ist die Mog 
lichkeit geboten, alle Ungerechtigkeiten, die den 
servitutsberechtigten Bauern in früherer Zeit 
zugefügt wurden, wie 'z. B. in Rüden oder in 
Zelt oder in Maria-Elend, wieder gutzumachen.

Rückständigkeit Serbiens in der loziakcn Kcsehgebung.

I n  Südslaivien aber, insbesonders in Serbien, 
ist man noch nicht einmal über die Anfänge der 
sozialen Gesetzgebung hinausgekommen. Noch ist 
der Arbeiter dort so gut wie schutzlos. Die Ar 
beiterbewegung sucht man mit Gewalt niederzu 
halten. Bajone'tte und Maschinengeivehre herr­
schen. Immer wieder sickert die Nachricht durch, 
daß Gendarmerie und Polizei Prügelstrafen voll­
ziehen, namentlich an Bauern. Von . einem 
Volksstaat, wie es die Republik Oesterreich ist, 
ist man in Südslawien noch weit entfernt. Da­
bei herrscht eine grenzenlose Korruption und 
Willkür im politischen Leben. Eine Protektions­
wirtschaft sondergleichen hat eingerissen. Eine 
Partei droht der anderen mit der Hundspeitsche



und w irft politischen Gegnern die ärgsten 
Schandtaten vor. Wer es nicht glaubt, der möge 
nur einmal die südslawischen Zeitungen der ver­
schiedenen Richtungen verfolgen.

4. Lebensgewohnheiten und bäuerliche W irt­
schaftsformen der Serben.

Die Serben haben am längsten unter dem 
Türkenjoch.geschmachtet. Sie sind daher heute 
noch ein Balkanvolk im wahren Sinne des Wor­
tes. Das serbische Bauernhaus ist eine einfach: 
Lehm- und Holzhütte. Der serbisch Bauer kennt 
jn der Regel keinen Herd, kein Bett, keinen Ka­
lten. Tie Feuerstellc in der Küche ist unmittelbar 
auf dem Fußboden. Der Rauch zieht einfach durch 
ein Lach im Dach ab. Die Fußböden sind nicht 
mit Brettern belegt, sondern es wird der Boden 
einfach festgestampft und bestenfalls eine Matte 
darübergelegt. Ein paar Polster und eine Decke 
bilden das Nachtlager. Die Fenster werden iw 
Winter mit Rahmen versehen, die mit Papier 
verklebt sind. Leuchter zählen zu den größten 
Seltenheiten.

Die Wirtschaftsformen auf dem Lande sind 
höchst rückständig. Der Boden wird schlecht be­
baut und ist voll Unkraut. Dreschmaschinen feh­
len fast ganz. Sogar der Dreschflegel ist selten. 
I n  der Regel wird das Getreide durch die Haus­
tiere ausgetreten. Kornböden und (Scheunen be­
sitzen die wenigsten Bauern. Heu und Maisstroh 
werden über Winter auf Bäumen aufbewahrt.
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Das Tirol) verfault zum großen Teile im Freien. 
Daher herrscht auch Mangel an Futter. Das Viel, 
bringt auch den Winter vielfach unter freiem 
Himmel zu. Nur weil der Boden in den Niede­
rungen sehr fruchtbar ist und der Serbe sich 
hauptsächlich von Schaffleisch nährt, ist es mög­
lich, Getreide und Vieh auszuführen.

5. Unwürdige Stellung der Frau bei den Serben.
Die Frau spielt in Serbien noch eine sehr im- 

tergeorolieite Rolle. Der Mann ist der unbe­
schränkte Herr im Hause. Es ist noch nicht lange 
her, daß die Frau überall in Serbien als Skla­
vin betrachtet wurde, wie sie heute noch in Monte* 
negro und in einigen Teilen Serbiens als A r­
beitstier behandelt wird. Jedem, der Bosnien 
und Herzegowina kennt, ist das Bild geläufig, 
das sich da immer wieder bietet: Vorne, auf 
einem Esel reitend, ein stattlicher, bis zu den 
Zähnen bewaffneter Bosniak und hinter ihm 
nachkeucheud seine schwerbepackto Frau. Is t der 
Mann aus dem Hause, so übernimmt die Füh­
rung der älteste Sohn, wenn auch selbst noch 
ein unreifer Bursche.

6. Charakter der Serben.
Serbische Kerrschsucht, Ausbeutung und AnKultur.

Die lauge Türkeuherrjchaft hat auch auf den 
Charakter der Serben ungünstig eingewirkt. 
Nach den Schilderungen des besten Kenners von 
Serbien, des serbenfreundlichen F. K a n i  h,



herausgegeben von B. J o v a n o v i  ć, Direktor 
des königl. statistischen Landesamtes in Belgrad, 
ist der Serbe tapser und freiheitsliebend, gast- 
frellndlich und intelligent, aber eigennützig, we­
nig erkenntlich für geleistete Dienste und miss­
trauisch, voll Selbstgefühl, leicht reizbar und 
unbeständig. Der Nationalstolz, der durch die 
Ereignisse der letzten Jahre noch gestiegen ist, 
hat im Serben, eine zügellose Herrschsucht er­
zeugt. Er betrachtet das südslawische Reich als 
s e i n  Reich, ist Zentralist durch und durch und 
will, das; das ganze Reich von Belgrad aus re­
giert werde. Kroaten und Slowenen erscheinen 
ihm wie Untertanen, die gehorchen sollen. Dar­
aus erklären sich die heftigen innerpolitischen 
Kämpfe, die das südslawische Reich jetzt schon 
durchwühlen. Die Führer der Kroaten liub Slo­
wenen suchen sich zwar gegen den serbischen Zen­
tralismus aufzulehnen, allein die militärische 
Macht ist in den Händen der Serben. Darum 
herrscht auch in Krain allenthalben große E r­
bitterung gegen die Serben, die ihre „Brüder" 
Slowenen durch die Valutarcsorm und auf an­
dere Weise ausbeuten. ,

„D ie^eute sind hier schon sehr gedrückt," 
schreibt ' ein Slowene aus Laibach, „wie nach 
einem Begräbnis; das merkt jeder, der hieher 
kommt. Laibach ist so recht die Hauptstadt Alba­
niens geworden. Man sieht nur Serben, die mit 
ihrer Kultur 100 Jahre hinter dem Monde sind; 
Die Offiziere schneuzen sich ohne Pardon ans 
den Boden, so daß es den Menschen ekelt. Sie
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nennen uns Schwaben und nicht Slowenen und 
w ir sind ihre Unechte. Ja, hundertmal besser wa­
ren die Deutschen, das waren wenigstens gebil­
dete Leute. Wer nach dem Balkan w ill, soll nur 
hieher kommen. Das kann und darf nicht so wei­
tergehen ; denn sonst werden sie noch diesen Teil 
Sloweniens von uns säubern. Alles Vermögen, 
alles Geld, kurz alles geht nach Belgrad". Daher 
spricht man in Laibach vielfach nicht mehr von 
„Jugoslawien", sondern von „Serboslawien".

politische Kampsmittel der Serben.

Sonst neigt der Serbe in politischer Hinsicht 
zu einem skrupellosen Radikalismus. Der Bel­
grader Universitätsprosessor C v i j i c  sagte in 
einer 1907 gehaltenen Rede: „Es w ill m ir schei­
nen, daß in einem Teile unserer Nation ein Zug 
von Leichtfertigkeit herrscht, eine Ueberfülle von 
Verschlagenheit, Verdrehung von Wahrheit, ge­
wohnheitsmäßigem Hang zur Unwahrheit, Man­
gel an Rechtlichkeit, verbunden mit Haß, Bosheit 
und Neid". Morde und Verschwörungen, Fäl­
schungen und Lügen gehören in Serbien zu den 
alltäglichen politischen Kampfmitteln. I n  keinem 
Lande wurden soviele politische Meuchelmorde 
vollbracht als in Serbien. Von dm 9 Fürsten, 
Die den serbischen Staat seit seiner Begründung 
(1815) bis heute regierten, wurden 3 von den 
Angehörigen des eigenen Volkes ermordet (Kara- 
georg 1817, Michael Obreuovw 1868, Alexander 
1903), 4 gestürzt und ansgewiesen, 1 zur Ab­
dankung gezwungen. Der letzte ist König Peter.
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Im  Zeiträume bon 1884 bis 1895 verübten die 
Anhänger der radikalen Partei allein 368 poli­
tische Morde. Aber auch die anderen politischen 
Parteien haben zahlreiche politische Morde am 
Gewissen. Seit 1900 wurden, abgesehen von 
Mordanschlägen gegen mindere serbische P o liti­
ker, folgende Attentate verübt oder versucht: 
1903 gegen König Alexander und dessen Frau, 
1907 gegen Nikolaus von Montenegro und seine 

Söhne; der Anschlag mißlang, die Bomben 
waren im serbischen Arsenal in Kragu­
jevac hergestellt Warden,

1910 mißglücktes Attentat gegen den Landeschef 
von Bosnien, '

1911 Attentatsplan gegen den österreichischen 
Thronfolger Franz Ferdinand,

1912 Attentat gegen den königlichen Kommissär 
Cuvaj in Agram, von Belgrad ans an­
gestiftet,

1914 Attentat gegen den Thronfolger Franz 
Ferdinand und seine Frau,

1917 geplantes Attentat der „Schvarzen Hand" 
gegen den serbischen Kronprinzen Alexan­
der. Der Anstifter, Oberst Dimitrijevic, 
war auch an dem Mordplan gegen König 
Alexander (1903) und gegen den Thron­
folger (1914) beteiligt und wurde 1917 
mit mehreren Genossen erschossen.

Kervlsche ^ « 6rrdierfto(trtift.

Entsetzlich ist die Verbrecher-Statistik Ser­
biens, die der serbische Polizeipräsident Doktor
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A l i  m p i c 1911 veröffentlicht hat. Danach tra­
ten bei den serbischen Gerichten im Zeiträume 
von 1905 bis 1909 jährlich durchschnittlich an­
hängig:

Meuchelmorde 375,
Kindermorde 34,
Raubmorde 102,
Raubanfälle 1756,
Brandstiftungen 540.

• Das gibt innerhalb fünf Jahren fast 20.000 
Verbrechen bei einer Gesamtbevölkerung von 
2,7 Millionen Einwohnern!

I n  den Ländern Oberösterreich, Salzburg, 
Steiermark und Kärnten, die zusammen etwas 
mehr Einwohner zählen als Serbien, zählte man 
1910 nur 27 Fälle von Mord, 9 Fälle bott K in­
desmord, 21 Falle von Brandlegungen und 
16 Fälle von Raub. Das Bedauerlichste aber ist, 
das; die Verbrechen in Serbien infolge der Kor­
ruption im Gerichtswesen nur zum Teil geahn­
det werben. So ist es auch nicht wunderlich, wenn 
die Wegclagerei in Serbien unausrottbar z ;r 
sein scheint und Brandstiftungen an der Tages­
ordnung sind.

Nach Bogoljub J o v a n o v i č ,  dem oben ge­
nannten Direktor des königlich serbischen stati­
stischen Landesamtes in Belgrad, wurden 1905 
in Serbien 21 Verbrecher zum Tode durch den 
Strang, 677 zu Zwangsarbeit und 3126 zu Ge­
fängnisstrafen verurteilt. - (Kanih, Serbien, 
1914, 111. Bd., S. 598.)
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So hat auch der „S  l o v c n c c" vom 27. Ju li 
1914 bei Ausbruch des Krieges m it Serbien ge­
schrieben: „ In  ganz Europa, die Türkei mitein- 
gerechuet, gibt es keinen zweiten Staat, der mit 
so gemeinen M itteln arbeiten würde wie Ser­
bien. Serbien ist der Staat der Judasse, das 
bleibende Schandmal am Körper der Südslawen. 
Wenn je ein Krieg gerecht Iihu, so war es dieser 
Krieg, der Krieg gegen Serbien, diesen Sckxmd- 
staat, der nur von Mord, Gaunerei und Treu­
bruch lebt". Diese für unsereiuen unbegreiflühe 
Roheit des Politischen Kampfes in Serbien hat 
ihren Grund zum Teil in der langen Türken­
herrschaft, zum Teil aber auch in den religiösen 
Verhältnissen.

7. Religiöse Verhältnisse.
?ie Käksle der £Sc»dflimnifl Liidskawiens — griechisch- 

otlljobo*.

Ter Religion nach ist von den 13 Millionen 
des südslawischen Staates ungefähr die Hälfte 
orthodox, während sich die andere Hälfte teils 
zum Katholizismus, teils zum Islam  (über eine 
M illion) bekennt. Die Bevölkerung Serbiens ist 
fast ausschließlich orthodox. D a r i n  l i e g t  i n 
r e l i g i ö s e r  u n d  p o l i t i s c h e r  H i n s i c h t  
e i ne

große Gefahr für die Slowenen.
Die orthodoxe Kirche ist nämlich Staatskirche. 

Ih r  Oberhaupt ist der König. Die orthodoxe 
Geistlichkeit steht ganz im Dienste des Staates
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und setzt sich rückhaltlos für die Ziele ein, die 
der Staat verfolgt. Der serbische Staat besitzt 
daher in der orthodoxen Kirck-e einen unbedingt 
verläßlichen Bundesgenossen. Dabei arbeitet die 
orthodoxe Kirche still und geräuschlos, indem sie 
das ganze politische Denken des Volkes beein­
flußt und ihm jene Richtung gibt, die der Staat 
Wünscht.

Anderseits hat der orthodoxe Staat die Sorge 
für die Ausbreitung der Kirche übernommen. 
Die Kirche selbst entfaltet keine Missionstätig- 
keit und begnügt sich damit, daß ihr Staat Län­
der erobert.

So arbeiten Staat und Kirche in Serbien 
Hand in Hand. Jede Eroberung, die der ser­
bische Staat macht, kommt auch der orthodoxen 
Kirche zugute. Der Staat fördert die Kirche, wie 
umgekehrt die Kirche den Staat.

Dazu kommt, daß das orthodoxe Serbentum 
von einem lebhaften Zusammengehörigkeits­
gefühl und Glaubensstolze erfüllt ist. Anders- 1 
gläubige werden als minderwertig angesehen. 
Mögen die Serben untereinander noch soviele 
Parteien haben, mögen sich diese noch so heftig 
bekämpfen, gegen Andersgläubige werden sie 
stets zusammenhalten.' Die orthodoxen Serben 
sind am liebsten unter sich. Andersgläubige su­
chen sie zu verdrängen. Daher sind auch die 
katholische» Ansiedler, die sich in großer Zahl in 
Serbien niedergelassen haben, bald »nieder ver­
schwunden. I n  Bosnien und Herzegowina wur­
den eingeschlosseue Huben von Katholiken und
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Mohammedanern durch die Serben systematisch 
aufgekauft, so das; dort das Serbentum trotz der 
Zuwanderung zahlreicher Katholiken von Jahr­
zehnt zu Jahrzehnt stärker wurde.

Das alles muß man sich vor Augen halten, 
wenn man die innerpolitischen Kämpfe verfolgt, 
die jetzt zwischen den Serben einerseits und de» 
Slowenen und Kroaten anderseits in Südsla- 
wien ausgebrochen sind. Aus wirtschaftlichen, 
nationalen und religiösen Gründen streben Slo­
wenen und Kroaten eine gewisse Selbständig­
keit an. Sie wollen im Serbentum nicht auf­
gehen und am Glauben ihrer Vater festhalten. 
Allein die Serben lassen sich in politischer Hin­
sicht durch keinerlei sittliche Bedenken hindern, 
da ja ihre Kirche alles, was der 'Staat zur Aus­
breitung und Festigung seiner Macht tut, , gut­
heißt. Die Serben sind stärker und rücksichtsloser 
als die weicheren Slowenen und Kroaten, der 
serbische Staat ist gefestigter, lebensfähiger und 
daher zum Kampfe geeigneter, als die jungen 
Staatswesen der Slowenen und Kroaten. Der 
serbische Staat kann sich auf sein M ilitä r stützen 
und tut es auch iu ausgiebigstem Maße. Und 
dazu hat er die gesamte orthodoxe Geistlichkeit 
auf seiner Seite. Es ist daher wenig Aussicht 
vorhanden, daß Slowenen und Kroaten sich der 
Herrschaft der Serben dauernd erwehren werden 
und das Serbentum sich die Vormachtstellung 
nehmen lassen wird, die es sich dank der Kurz­
sichtigkeit der slolvenischeu und kroatischen Füh­
rer erworben hat. Behauptet aber der serbische
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Staat diese seine Vormachtstellung, so wird er 
trachten, das; auch seine treue Dienerin, die ortho­
doxe Kirche, an Ausdehnung und Macht ge­
winne.

Schon sickert in Laibacher Blättern die Angst 
durch, daß man das „serbische Joch" am Ende 
gar nicht mehr loswerden konnte. „Alles, was 
bisher aus Belgrad kam, „schreibt der „Slo-e- 
nec" vom 12. Februar 1920, „setzt uns in 
Schrecken, und es bemächtigt sich unser eine heil­
lose Angst, daß wir noch tiefer in den Sumpf 
geraten könnten. Man braucht nur an die Ba= 
lutareform zu denken, sowie an die Handhabung 
der Zölle, den Außenhandel und hat dann schon 
eine Perspektive, welche Wohltaten uns Belgrad 
zukommen läßt". Andere fürchten ernstlich den 
Zerfall des südslawischen Staates.

„Domoljub" vom 25. Februar erklärt, es sei 
bei der politischen Zerfahrenheit in Südslawien 
kein Wunder, daß die Euteutestaateu den Kopf 
schütteln und den Südslawen Vorhalten: „Na,
dieser Staat wird bald in Trümmer gehen, 
denn der Großteil der Bevölkerung, welche nur 
das Bajonett zusammenhält, ist gegen den 
Staat." Und „Slovenec" vom 23. März 1920 
stellt fest, daß die Phrase von der nationalen 
Einheit des südslawischen Volkes keine Wirkung 
mehr habe. Die religiösen, nationalen und poli­
tischen Gegensätze in SHS' sind eben größer als 
der gemeinsame Haß gegen Deutsche und Ita lie ­
ner, der die Südslawen zusammengeführt hat.
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8. Korruption und Unfähigkeit in der süd­
slawischen Verwaltung.

„Die Grundlage einer geordneten Verwaltung 
ist in allen europäischen Rechtsstaaten die llu 
abhängigkeit der Beamten", schreibt die „Ingo 
slavija" mit Recht in der Nummer vom 25. 
März 1920. Aber wie sieht es in dieser Hinsicht 
in Südslawien aus?

Nach dem „Vecörni List" vom 10. Februar 
richteten die Dalmatiner Handelsleute an den 
Verkehrsmiuister eine Beschlverde, in der es 
heißt, daß die Verwirrung im Eisenbahnver­
kehr geradezu skandalöse Zustände gezeitigt 
habe; die amtlichen Organe seien Bestechungen 
immer mehr zugänglich. Die Stationsvorstände 
richteten den Verkehr vom Gesichtspunkt ihrer 
eignen Interessen ein. Geheime Diebsbauden 
seien organisiert. Der Wucher mit leeren Wag- 
gonen blühe; kostbare Waren würden in offe­
nem Wagen befördert, Holz aber in geschlosse­
nen. „Protektion da. Protektion dort, nirgends 
ein Schamgefühl!" ru ft „Večerni List" am 14. 
Februar 1920 aus.

Aehnlich berichtet der „Slovenec" vom 17. 
Februar 1920, daß die Korruption im Eisen­
bahnwesen selbst Leute ergriffen habe, die bis­
her noch zu den Anständigen gezählt hätten. 
Bei einem Eiseubahubau in Kroatien verwende­
ten die Beamten die für den Bghnbau bestimm­
ten Kredite und Materialien für sich und trie­
ben damit Schleichhandel („Slovenec" vom
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30. März 1920). I n  der letzten Zeit herrschte 
insbesonders ein großer Schwindel mit Aus­
fuhrscheinen. Wer der Regierung nahe stand, er­
hielt Ausfuhrscheine und konnte sich Millionen 
zum Schaden des Staates erwerben.

Zst«tische Zustände in Küdslawien.

Jeder Regierungswechsel in Südslawien hat 
starke Veränderungen in den Kreisen der Be­
amten und Angestellten zur Folge. Nicht Vor­
bildung und Fähigkeiten sind nämlich bei An­
stellung der Beamten in Südslawien maßgebend, 
sondern ihre Parteizugehörigkeit. Denn das ser­
bische Gesetz, so führt die „Jugoslavija" vom 
25. März 1920 aus, kennt keine zwingenden 
Vorschriften über die Qualifikation der Beam­
ten. Der Minister kann auch einen 20 jährigen 
Burschen, welcher mit Not einige Gyinuasial- 
klassen absolvierte, zum Sektionschef empor­
rücken lassen. Voir dieser Machtvollkommenheit 
macht jede neue Regierung bei ihrem Amtsan­
tr itt  ausgiebigen Gebrauch. Fleiß und Ehrlich­
keit, besondere Ausbildung und Fachkenntnisse, 
sagt „Jugoslavija", sind nach der Denkweise die­
ser Regierungen überflüssiger Ballast. Niemand 
aber kann von den Beamten Arbeitseifer und 
unparteiische Amtsführung verlangen, wenn sie 
jeden Augenblick Gefahr laufen, auf die Straße 
gefetzt zu werden, weil sie nicht die Staatsinter­
essen den Parteiinteressen unterzuordnen ge­
w illt sind. „Wehe dem Staat", schließt „Jugo­
slavija" ihre Ausführungen, „tnenn diesen a s i a-
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t i schen Z u s t ä n d e n  nicht bald ein Ende 
ncmacht wird."

Infolge dieser schrankenlosen Parteiw irt­
schaft kommen oft Personen, die fachlich und 
moralisch ungeeignet sind, zn den höchsten lei­
tenden Stellen und ist das Beamtenpersonal, 
mit Ausnahme der zurückgebliebenen altöster- 
reichischen Beamten, größtenteils unfähig. Aber 
auch abgesehen davon, kann Südslawicn schon 
Nie gen der mangelhaften Schulverhältnisse keine 
genügende Zahl von tüchtigen Beamten haben. 
„Slovenec" vom 14. Februar 1920 erklärt, daß 
alle slowenischen Juristen zusammen nicht einen 
einzigen Fachmann aufbringen, der in das 
Dunkel hineinzuleuchten imstande wäre, das in 
Südslawicn in allen volkswirtschaftlichen Fra­
gen und in den noch zn lösenden Problemen 
der Währung, der Finanzresorm, der Verein­
heitlichung des südslawischen Rechtes usw. 
herrsche. „Napres" vom 7. März 1920 hinwieder 
erklärt, daß cs in Südslawien sobald nicht bes­
ser werden könne, weil dort Leute über die 
Volksnotwendigkeiten zn urteilen haben, die von 
einer Industrie, von den Bedürfnissen einer 
modernen Arbeiterschaft gar keine Ahnung
habe». Schlußfolgerungen.

Gewiß, das traurige Bild, das uns das ser­
bische Kulturleben zeigt, findet seinen Grund 
und eine Entschuldigung zum Teil in der 11 ii 
terdrückung während der türkischen Knechtschaft, 
von welcher die Serben erst im 19. Jahrhundert
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unter Beihilfe Oesterreichs Befreit wurden. Es 
liegt uns daher ferne, die Serben wegen ihres 
kulturellen Tiefstandes anzuklagen. Aber die 
llebelftände find einmal vorhanden, die Kärnt­
ner Slowenen, die sich den Serben anschließen 
wollten, müßten daher m it ihnen rechnen.

Der südslawische Staat wird noch lange mit 
der kulturellen Rückständigkeit zu kämpfen ha­
ben. Jahrzehnte werden vergehen und ungeheure 
Summen werden aufgewendet Inerben müssen, 
bis das Schulwesen, die Rechtspflege und Ver­
waltung, die Wirtschastsformeii und die sozialen 
Verhältnisse jenen Stand erreicht haben werden, 
den sie in Oesterreich heute bereits haben. Bis 
dahin wird aber auch Oesterreich sich kulturell 
und wirtschaftlich weiterentwickelt haben und 
Südslawien wird ihm wieder nachhinken müssen.

I n  Oesterreich dagegen sind alle Voraus­
setzungen zu neuem kulturellen und wirtschaft­
lichen Aufschwung gegeben, und der wird in ab­
sehbarer Zeit kommen. Serbien muß sich diese 
Voraussetzungen zum großen Teile erst schasse».

D u ab e r, K ä m t »  e r  V  o l k i n d e r  A b- 
st i m m n n g szo n e, h n st d i c W a h l, D i ch 
a n e i n e n D  i r  ln c s e n s s r  c m d e n o r t h 0- 
Bo r en  B a l k a n st a a t, d e r e r  st a u f  de 11 
ersten S t u f e n  k u l t u r e l l e r  E u t w i  if- 
l 11 n g st e h t, 0 uzus  ch l i e ß  e n o d e r e i 11 c 111 
a l t e n  K u l t  u r st a a t t r e u  zu b l e i b  e n 
u 11 d u n t e r  f e i  11 e m Schutz e a 11 ch w e i - 
t e r  h i n den S e g n u n g  e n d e r  K u l t  11 r 
t e i l h a f t i g  z u sei n.

W o h l a n ,  w ä h l e !  •—e.
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